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Neue Oardanellenkämpfe
klusdehnung der wochenhilse und Zürsorge für Uriegsbefchädigte.

Zum Getreidemonopol in der Schweiz
schreibt ein Sachkundiger in der „Berner Tagwacht" : Der Ge-
treidebau ist in der Schweiz von Jahr zu Jahr zurückgegangen.
Das Kapital fand in der Industrie einen rascheren Umschlag
und damit bessere Rendite. Es wandte sich daher von der
Landwirtschaft ab und verwandelte die Schweiz in den In¬
dustriestaat vou heute. Gleichzeitig vollzogen sich innerhalb
der Landwirtschaft selbst bedeutende Wandlungen . Der Bauer
produziert heute nicht nrehr für den eigenen Bedarf , er ist wie
der industrielle oder gewerbliche Unternehmer zum kapitalisti¬
schen Warenproduzent geworden. Der kapitalistische Warenpro¬
duzent kennt kein anderesJntevesse alssein persönliches und das
seiner Klasse. Die Gras - und Milchwirtschaftergab Produkte,
die man auf den Weltmarkt werfen konnte, ergab reicheren
Gewinn als die selbst gezogene Brotfrucht, die billiger aus deni
Auslande zu beziehen war. So entstand das Probelm . das in
norinalen Zeiten keine weitere Beachtung fand , in Kriegs-

Seiten aber, wo die Einfuhrwege gesperrt sind, eine ganz andere
Bedeutung erlangte.

Die Bauern glaubten die neue Situation politisch aus¬
nützen zu können. Höhere Zölle her! das war in der Presse
und in Versammlungen ihr Feldgeschrei. Sie versprachen, so¬
bald ihnen der Staat größeren Zollschutz gewähre, die Anbau¬
flächen für Getreide ausdehnen zu wollen und spielten sich als
Retter des Vaterlandes auf, das nun wieder einmal sehe, daß
es ohne die Bauern nicht existieren könne.

Die Verhandlungen im Rate standen in einem auffallen¬
den Kontrast zu den Aeußerungen der Bauernführer außerhalb
des Parlaments . Sie wußten, daß man sie hier bei ihren Ver¬
sprechungen behaften könne. Darum gingen sie der Zollfrage
so viel als möglich aus dem Wege und tönten nur leise an , daß
am Ende auch die Zollfrage zu prüfen wäre. Inwieweit hier
auch die Rücksicht auf die wegen der bevorstehenden Milchpreis¬
erhöhung ohnehin erbitterte Volksstimmung mitwirkte , mag
dahingestellt bleiben. Aber auch die leise Antönung blieb wir¬
kungslos. Der Vertreter des Bundesrates bekannte, daß er
aus einem Saulus zu einem Paulus geworden sei und als
einzige Möglichkeit, die Brotversorgung des Landes sicherzu¬
stellen, das Getreidemonopol anerkenne, das dann zugleich er-
lauben würde, für das Jnlandsgetreide etwas höhere Preise
zu zahlen.

Herr Schultheß ist deswegen von allen Seiten gestreichelt
worden, und von sozialdemokratischen Rednern floß das Lob
nicht minder. Vielleicht doch etwas zu Unrecht. Wenn der
Bund zur dauernden Errichtung des Monopols übergeht , so ist
das nicht das Verdienst von Bundesrat Schultheß , sondern die
Folge der Zwangsverhältnisse. Und wenn Bundesrot Schult¬
heß sich als Anhänger des Monopols bekannte, tat er das nicht
als Sozialist , sondern im klaren Bewußtsein seiner Aufgabe
als Verwaltungsmann der Industrie und der Hochfinanz.
Tenn das Problem der Brotversorgung ist auch für den Be¬
stand des kapitalistischen Ausbeutungsvcrhältnisses eine
Lebensfrage. Gelingt es den Unternehmern , Brot zu einem
annehmbaren Preise ins Land zu bringen, so können sie um so
besser gegen Lohnforderungen der Arbeiter fechten. Haben sie
einen Weg, billigeres Brot zu bekommen, ohne daß sie selbst
Opfer bringen müsien, so werden sie dafür einstehen. Das
Monopol ist in der vorliegenden Frage dieses Mittel , wohin¬
gegen die Zollerhöhung auf Getreide die Gefahr in sich schließt,
daß das Ausland als Gegenmaßnahme unsere Jndustriepro-
dukte mit einem höheren Zoll belegt. Das ist die Ursache, wes¬
halb die Vertreter der Industrie im Bundesrat und im Natio¬
nalrat dem Monopol gegenüber dem Zoll den Vorzug gaben,
und wenn sich schließlich auch die Bauern mit dem Monopol be¬
freunden, so aus dem Grunde , weil ihnen durch das Monopol
erhöhte Preise und neue Subventionen in Form von Anbau¬
prämien in Aussicht gestellt wurden, sie also das gleiche erhal¬
ten, vielleicht noch mehr als durch den Zoll.

Die Erwägungen , die die Bürgerlichen zum Monopol
führten, haben mit Sozialismus nichts zu tun . Das Beispiel
zeigt nur , daß einzelne Forderungen , die die Sozialdemokratie
'grundsätzlich erhebt, unter gewissen Verhältnissen auch im In¬
teresse anderer Gesellschaftsklassen liegen, von ihnen sogar ver-
tvirklicht werden müssen, bevor der Sozialismus besteht. Auf¬
gabe der Arbeiterklasse ist es dann, an dem Beispiel nachzu-
weisen, wie durch eine zweckmäßige Organisation des Wirt¬
schaftslebens auch andere Tätigkeitsgebiete von der Gesellschaft
übernommen und im Interesse der großen Mehrheit des Volkes
ausgebaut werden könnten.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 13. April . (W. B. Amtlich.)
Westlriher Kriegsschauplatz.

Die Franzose» bchanpten» 150 Bomben auf Sccbahnhof
»nd Gießerei Brügge  abgcworfen zu haben. In Wirklich¬
keit fielen 9 Bomben in der Umgebung von.O st ende und
2 bei Brügge  nieder , ohne Schaden anzurichten. Wir be¬
warfen dafür heute nacht ausgiebig die von den Engländern
belegten Orte Poperinghe , Hazebronk und Cassel.

Bei Bcrry - au - Bac  drangen die Franzosen nachts
in einen unserer Gräben civ, wurden aber sofort wieder zu¬
rückgeworfen.

Ein feindlicher Fliegerangriff in Gegend östlich von
Reims  mißglückte . Nordöstlich von S u i P p es wurden
gegen uns wieder Geschosse mit betäubender Gasentwicklung
verwendet.

Zwischen Maas und Mosel  setzten die Franzosen ihre
Angriffstätigkeit an einzelnen Stellen mit Heftigkeit, aber er¬
folglos fort.' Drei Angriffe in den Vormittagsstunden bei
M a i z r r e p, östlich von Verdun, brachen unter schwersten Ver¬
lusten in unserem Feuer zusammen. Die mittags und abends
bei M a r chv v i l l e, südwestlich von M a i z e r cv, unternom¬
menen Angrisfc, bei denen der Feind starke Kolonnen zeigte,
nahmen denselben Ausgang . Ein heute bei Tagesanbruch
gegen die Front Ma iz e re p -Mar  ch sv ill  e , geführter
Angriff wurde wieder rnit sehr erheblichen Verlusten für den
Feind znrückgcschlagen. Fm P r i e ste r w a l d c fanden Tag
»nd Nacht erbitterte Ncrhkämpfe statt, bei denen wir langsam
Boden gewannen.

Südlich des Hartmannsweilerkopfes  wurde
gestern abend ein französischer Angriff abgcwiescn.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
'Im Osten ist die Lage unverändert.

Oberste Heeresleitung.

von der Westfront.
Immer wieder berauschen sich unsere Gegner an dem bis jetzt

als undurchführbar erwiesenen Gedanken , unsere Westfront durch-
zu stoßen . So sagte jetzt noch einer Lortmner Meldung des Reuter-
scheu Bureaus Lord Durhain in einer Rede , er habe kürzlich da?
englische Hauptquartier besucht. Bei diesem Besuch habe ihm
Fxench folgendes gesagt : „ Wenn die Zeit kommt , um die große Be¬
wegung auszuführen , können wir die deutschen Linien
durchbrechen,  aber wir b r a uch en mehr  M u n i t i o n ;
ich will den Feind durch unsere Geschütze zermalmen und damit
fortfahren , ohne die Kosten zu berücksichtigen, da dadurch das Leben
der tapfere » Soldaten geschont wird ." Im Anschluß daran wird
berichtet über eine Versammlung von 21 englischen Maschinen - und
Schiffsbaugesellschaften in Newcastle , die ihre Freude ausdrückte
über die Einsetzung einer Kommission zur Beschaffung von Kricgs-
muintion und Lord Kitchener beruhigte , daß er alle nötige Munition
erhalten werde . Wenn solche- Versicherungen mit der Tat so rasch
auszuführen wären , wie auf dem geduldigen Papier!

Nach einer Blättermeldung aus Chslons -sur -Saoue nehmen die
ll eberschwemmung en in  M i t t el  f r a n k r ei  ch einen
bedrohlichen Charkter an . Im Saonetal stehen weite Landstriche
unter Waster . _

Geldnot in §rankreich?
Der Lyoner „Progues " meldet : Der Ileberschuß der Ab¬

hebungen bei den französischen Sparkassen gegenüber den Ein¬
zahlungen beträgt zwischen dem 1. und 10. April 3 082 633 Francs,
zwischen dem 1. Januar und 10. April 44 068 088 Francs.

Wie die „Baseler Nachrichten " melden , ist in den französischen
Ortschaften des Grenzgebietes am 1. April eine Bekanntmachung
angeschlagen worden , nach der jede Ausfuhr von Nickel- und Kuvfer-
geld , auch ausländischer Herkunft , verboten ist. Ausnahmen können
nur durch den französischen Finanzminister bewilligt werden.

Kampf gegen die Arbeitslosigkeit in Belgien.
Ein mit den wirtschaftlichen Verhältnissen von Gent sehr ver¬

trauter Mitarbeiter schreibt : Gent ist eine Stadt von mehr als
200 000 Einwohnern . Sie betreibt in Friedenszeiten neben einem
bedeutenden Handel mit Holz , Flachs , englischen Kohlen , Phosphat
u. a. eine große Industrie . In erster Reihe steht dabei die über
eine Million Spindeln beschäftigende Baumwollindustrie . Da ist
es begreiflich, daß die wirtschaftliche Krisis der Kriegszeit eine
starke Arbeitslosigkeit verschuldete . Aber zum Glück stehen an der
Spitze der Stadt Männer , die der schwierigen Aufgabe , die ihnen
so erwuchs , Herr wurdenI Besonders der Finanzschöffe von Gent,
kduard Anseele , der Gründer der mustergültigen Arbeiter - Konsum-

und Produktions -Genossenschaft Vooruit , bewährte sein Organi¬
sationstalent . Das Gcnter System der Versicherung gegen Ar¬
beitslosigkeit , das auf ein Zusammenwirken von Stadt und Ge¬
werkschaft hinausläuft , ist auch für Deutschland vielfach muster¬
gültig geworden . Als nun die für diesen Zweck bestimmten Gelder
der Gewerkschaften ausgingen . erwirkte Anseele , daß die Stadt für
die Kriegszeit die ganzen Kosten der Versicherung übernahm.
Außerdem regte er Notstandsarbeiten an . Ein großes neues Dock
am Genter Hafen wird gegenwärtig von Arbeitslosen gebaut.
Siebentausend von ihnen finden dabei Beschäftigung ; sie arbeiten
vier Stunden am Tage und erhalten für die Stunde 60 Centimes.
Die Notwendigkeit der gewerkschaftlichen Orga¬
nisation wird von den Genter Arbeitern unter
den herrschenden Verhältnissen als so dringend
empfunden , daß , trotz der schlechten Zeit , alle
Gewerkschaften der Stadt an Mitgliedern zuge¬
nommen haben.

Das schreibt man dem Blatt der rbeinisch -westfälischen Gruben¬
besitzer , der „Rhein .-Westf . Zeitung " , die soeben nach die Mitwir¬
kung der Arbeiter bei Einigungsämtern im Bergbau nbgelehnt
haben . Werden sie endlich aus dem Genter Bericht lernen?

Der Unterseebostskneg.
Die Wirkungen des deutschen Unterseebootskrieges auf

den englischen Personen - und Güterverkehr
machen sich allmählich stärker bemerkbar. Nach den Meldun¬
gen spanischer Blätter beschlossen infolge zunehmender deut¬
scher Untersecbootsgefahr in der Nordsee acht englische Schiff¬
fahrtsgesellschaften unter Führung der Liverpovler Harwich-
Linic die Errichtung neuer Ueberseclinicn, deren Ausgangs¬
punkt spanische Häfen sein sollen. Und im englischen Haupt¬
getreidehafen, in Liverpool, nahmen die Weizenbestände ab
von 328 647 Quarters am 1. März auf 236 ?29 Quarters am
1. April d. I . Der Maisvorrat verminderte sich sogar um die
Hälfte . Außerdem meldet das „Berliner Tageblatt " aus
Amsterdam: Der in dar Nacht am Samstag nusgebrochene
Brand des Tabakspcichcrs am ^ tanleydock in Liverpool ist
unter großen Schwierigkeiten am Sonntag gelöscht worden.
Nach der „Times " wird der Schaden auf 40000 Pfund ge-
schätzt.

Die neueste SchreSensbolschnft.
London, 13. April. (W. B. Nichtamtlich.) Meldung des

Reuterschen Bureaus : Die' Blätter veröffentlichen folgendes
Telegramm , das in Aberdeen ans Lcr w i ck (ShettlandS-
i n sc l n) eingetroffen ist: Gestern abend hat hier eine schreck¬
liche Erplosion stattgekunden. Die ganze Straße am Hafen ist
vernichtet worden. Viele Menschen sind mngekommen. Wei¬
tere Einzelheiten fehlen noch.

Die englische Verlustliste.
Ueber England gemeldet wird das Sinken eines großen

französischen Dampfers (General de Sonis ?) bei
der Ausfahrt aus Folkeftone , die schwere Beschädigung des eng¬
lischen Dampfers „Pcäsid  ent " , dessen Mannschaft nach
Plymouth gerettet wurde , sowie die Bewerfuug zweier englischer
Dampfer durch deutsche Wasserflugzeuge auf dem Wege über
den Kanal.

Der Untergang vou II 12.
Der Fischdampfer „Strahisla " aus Leith erhielt von der eng¬

lischen Admiralität den Preis von 120  Lstr . für die Ver¬
senkung von „17 12".

Zur Versenkirng der „Aalaba".
Gegenüber den entstellenden Nachrichten über die Vor¬

gänge bei der Versenkung des englischen Dampfers „Falaba"
wird von zuständiger Berliner Stelle folgendes mitgeteilt:
Dem Dampfer „Falaba " wurde von dem llnterseeboot das
Signal gegeben: „Drehen Sie sofort bei, oder ich schießet"
Ohne sich daran zu kehren, lief er weg und gab Rakctensignale,
um Hilfe herbeizurufen . Er konnte erst in viertelstündiger
Jagd eingeholt werden. Trotzdem für das Unterseeboot die
Gefahr bestand, von dem Dampfer beschossen oder von herbei¬
eilenden Fahrzeugen angegriffen zu werden , wurde nicht so-
gleich geschossen, sondern auf 500 Meter durch die Stimme das
Signal zu der Aufforderung gegeben, das Schiff binnen zehn
Minuten zu verlassen. Auf dem Dampfer begann man bereits
die Boote zu Wasser zu bringen. Während dies zum Teil in
unseemännischer Weise geschah, so daß mehrere Boote bei den
Versuchen zu Schaden kamen, retteten sich die Mannschaften
des Schiffes schnell in die Boote und hielten sich in der Nähe,
ohne jedoch, wie es möglich gewesen wäre, den im Wasser
ringenden Fahrgästen irgendwelche Hilfe zu bringen. Von
der Aufforderung , das Schiff zu verlassen, bis zum Torpedo-
schuß vergingen nicht nur die anfänglich gewährten 10 Minu¬
ten , sondern 23 Minuten und diesen ging schon die Jagd vor¬
aus , die zum Klarmachen der Boote konnte ausgeuutzt werden.
Die Behauptung , es sei nur eine Frist von 5 oder gar 3 Minu¬
ten gewährt worden, ist unwahr . Das Torpedo wurde erst
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abgeseuert, als die Annäherung von verdächtigen Fahrzeugen,
von Weichen Angriffe gewartjgt werden mußten , den Kom¬
mandanten zürn schnelleren Handeln zwang. Beim Fallen deS
Schusses war auf dem Schiff außer dem Kapitän , der tapfer
auf seinem Posten ausharrte, niemand mehr zu sehen. Erst
nachher wurden noch einige Personen sichtbar, die sich um ein
Boot bemühten. Don der Mannschaft deS Unterseebootes
standen Leute, die zur Bedienung der Kanone und zum Sig¬
nalisieren nötig waren, an Deck auf ihren Stationen . Sich
rettend zu betätigen, war ihnen versagt, weil das Untersee-
boot keine Fahrgäste nufnehinen kann. Gegen die verleum¬
derische Beschuldigung, Höhnisch gelacht zu haben , unsere
Mannschaften zu verteidigen, ist jedes Wort zu viel . Bei der
gerichtlichen Verhandlung in England wagte auch keiner der
bernommertm Zeugen, diese Beschuldigung zu erheben . Es ist
wrner unwahr, daß das Unterseeboot zu irgend einer Zeit die
englisch« Flagge geführt habe. Das Unterseeboot zeigte bei
dem ganzen Vorgang soviel Rücksicht, als sich mit seiner Sicher-
hert verewigen ließ. Es ist zu bedauern, daß Menschenleben
^brloren gegangen sind. Die Verantwortung dafür füllt jedoch
auf England zurück, das Handelsschiffe bewaffnet und zur
Teunahme an derKriegführung und den Angriffen gegen
U-Boote veranlaßt.

Englische - Bedauern.
London, 1c>. April. (SB. B. Nichtamtlich.) Der Marillekorre¬

spondent der . Times " schreibt über den Transport deutscher Unter-
sceLoote von Antwerpen nach der Nordseeküste : Der Transport
durch die Kanäle und die Schleusen ist möglich. Wenn aber unsere
rflieger » wie wir hofften, bei ihrem Angriffe auf die Werften in
Antwerpen erfolgreich gewesen wären , wären nicht, wie gemeldet.

, Unterseeboote auf diesen, Wege nach der belgischen
Westküste gebracht worden.

Die englischen yarlamerttswchlen und der Hric g.
. . Parlamentskorrespondent des Londoner . Daily Chronicle"
schrewt. . m den nach,tcn Wochen müssen wichtige Verhandlungen
v»rVhVf,^ ar[anten̂ ! I’or)Ien  zwischen der Regierung und
der Lppoption stattfinden. Die nächste Legislaturperiode läuft iin

uno es ist ungewiß, ab bet  Krieg bis dahin beendet
SS * %* ■„ * * * '* * * *  mutz für beide Möglichkeiten Vorsorgen

mte Vereinbarung rmt der. Opposition mutz bald geschehen, da
Wahlregister im Juli anfangen muß . Es

rflf +a ÖQ\ btc  I® ?Iil §Ianbc  kämpfenden Briten des Wahl-
Wahlgesetz muß daher geändert werden,

große Bedenken gegen einen Wahlkampf wahrend de?
,mai0e  Möglichkeit wäre die Verlängerung

la tu r Periode  durch eine Aenderung der Parla-
\ 91U  Ä‘ e ^hlen könnten in diesem Falle frllhe-

^etn Är,e0e  stattfinden . Zweifellos redet die
SJEfiE ? s *“6« mit - Man erfährt , daß die Führer der

E G^ mrken einer Konferenz zustimmen werden und
die Opposition durfte den Plan , die Wahlen bis nach dem Kriege

Cefterreich-ungarischer Tagerbericht.
IN (® - B.) Amtlich wird verlautbart:

1915, nuttanS: Die seit ungefähr 20. März an-
-anernde r « ss t sche O f f e n s i v r iu den Karpathen
** ° ärra "öanzenFrontzumStehcngekomme «.

Als m den erbitterten Kämpfen während der Ostertage
der dom Gegner inst starken Kräften versuchte Durchbruch im
Daborcza- und ^.ndava-Tale gescheitert war , versuchte der
Fernd rnl Waldgebirge, beiderseits des Uzsokcrpasses erneut
vorzudringen. Auch hier wurden in den letzten Tagen alle
< ttJ £ ^ e d e r Ru sse n un t e r großen Brrl«  sten
dr § FelndesznrÜckgeschlag - n.  '

ue sonstige Lage ist unverändert.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes:

v. Hofer,  Feldmarschalleutnant.

Neue Kampffagemkn Aarpathen.
r, - ®^.§..®eJ l5,rn  als Privat Meldung kani. ist inzwischen amt-
1)7 ^ sitrgt worden: der russische Angriffsdrang ist erlahmt,
die ^ hlacht steht. Damit ist die Gefahr einer Durchbrechung
“ff Yj  Verbündeten ^ endgültig abgewendet und ver-
noge dos Vorstoßes der frischen deutschen Truppen auf und

an dm Laborczahohen eröffnet sich die erste Aussicht auf eine
baldige erfolgveiche Gegenaktion. Natürlich läßt sich nicht

sagen, in welcher Weise diese Gegenaktion sich vollziehen und
auf breiterer Grundlage wirksam werden könnte, der Möglich-
keiten gibt es mehrere, von Wetter und Wegen und von der
Stärke der Truppen, die dem Kampfplatz neu zugeführt wer-
den können, wird das künftige Handeln wesentlich mitbe-
stimmt. In einer Petersburger Meldung des Londoner
„Daily Chronicle" wird di« Meinung ausgedrückt, die Ver¬
bündeten hätten die Absicht, den linken Flügel der russischen
Mitte Zu rimfassen. Fortgesetzt brächten die Ocsterreicher neue
Batterien in Stellung . In Richtung auf Stryj habe der Feind
am Samstag die Berghöhe 092 bei Kazionk erobert . Achnlich
urteilt ein hoher italienischer Offizier, dessen Ansicht die „stdeue
Zürcher Zeitung " wiedergibt. Er meint , die militärische Lage
der Russen sei ernstlich vom österreichischen rechten Flügel bei
llzsok bedroht. Dieser Offizier befindet sich aber auch in der
Betrachtung der Gefamtlage im Osten einigermaßen in Nester-
einstimmung mit Petersburger Ansichten. Er meint , es sei
nicht ausgeschlossen, daß Hindenburg seine Stellung an der
osipreußischen Grenze so stark habe befestigen können, daß er
mit bedeutenden Streitkrästen den Oesterrcichern zu Hilfe
eilen könnte. Dieses drücken Petersburger Blätter so aus : Die
schlechten Witterungsverhältnisse und die durch die Schnee¬
schmelze eingetretene Unwegsamkeit in Russisch-Polen , sowie
an der ostpreußischen Grenze seien natürliche Bundesgenossen
der Deutschen.. Dadurch sei es den Russen unmöglich, vorzn-
stoßen, weshalb die Deutschen sich ungestört befestigen könnten.
Man müsse damit rechnen, daß Hindenburg diese Vorteile voll
ausnütze und zu einen, frischen Schlage aushole.

Zu ähnlichen Ansichten ist wobl auch mancher deutsche Be¬
trachter gekouimeu. Erweisen diese Ansichten sich als richtig,
so würden nördlich der Weichsel und in ganz Polen zunächst
nur Stellungskämpfe zu erwarten sein: die Deutschen in der
Verteidigung , was gelegentliche Vorstöße nicht ausschließt . Die
ganze Wucht des Ringens würde nach Galizien verlegt.

Don einer schwerenErkrankung des russi¬
schen Generalissimus  berichtet der „Lokalanzeiger"
wie folgt : Man hört von einer nicht unbedenklichen Erkran-
kung des russischen Generalissimus. Großfürsten Nikolai Niko-
laiewitsch. Der russische Oberbefehlshaber krankt seit eurer
Reibe von Jahren an einem Leberleiden, das in der letzten Zeit
schnelle Fortschritte gemacht habe. Da der Großfürst euren der
ersten Chirurgen zu sich befohlen habe, wird angenommen , daß
es sich um ein krebsartiges Leiden handelt.

Czernowis, 14. April. (D. D. P -1 Die russischen Versuche,
unsere in das ru s si scke G eb iet vorgedrungenen Truppen
zurückzuschlagen, wurden abgewiesen. An der D n j e ff r -
front  dauern die Kämpfe an. Zahlreiche Regenschauer haben
den Frontboden aufgeweicht. Die Ünserigen gewinnen^schritt-
weise Raum . Weitere Umgehungsversuche der Russeir wir
Dnjestr wurden abgewiesen. Bei Zaleszczyki wurde weiter
Raum gewonnen. ______

Russische Einberufung des Jahrgangs J9J6.
Den «Allerhöchsten Ukas an den dirigierenden Senat " teilt

„Äffet sch" dom 2. April mit:
Da wir es für nötig befunden haben , schon jetzt die Stärke

des Rekrutenkontingcntes für 1918, welche» außerterminlich im
Jahre 1916 zur Ableistung der Dienstpflicht einberufen werden soll,
festzustellen , so haben wir in Billigung des uns vorgelegten Jour¬
nals de? Ministerrats hierüber auf Grund des Artikels 87 der
StaatSgruiidgesetze befohlen:

I . Einzuberufen sind im Jahre 1918 , unter Beobachtung der
von der Wehrordnnng vorgeschriebenen Bestimmungen , sowie der
in unserem UkaS vom heutigen Tage an den Senat vorgeschriebenen
Abweichung über die Maßnahmen , die mit der auherterminlichen
Einberufung der Rekruten für 1916 verbunden find , die Personen,
die der Ableistung der Wehrpflicht im Jahre 1918 unterliegen.

1. in allen Gebieten des Reiche», die der Wehrordnnng unter¬
liegen , zur Ergänzung der Armee und Motte : 688 909 Mann.

2. Don der ossetinischen Bedölkerimg de» Terekgebietes 100
Mann für die ofletinifche Kavallerieabteilung , entsprechend der
Allerhöchst bestätigten Verordnung des KriegSrateS dom 10.
Juli 1890.

II - Die Wehrpflichtigen von ISIS , die zur Ergänzung der
Flotte bestimmt sind, sind in die Landarmee einzustellen.

Der dirigierende Senat bat das Erforderliche gn veranlassen.
V gez . : Nikolai.

Die AuSführnngSbeftimmungen des Senats zn dem kaif^
liehen Ukas setzen als EinberufungStcrmin den 28 . Mai fest t.
alle im Jahre 1895 geborenen Leute . Dir zum 14. Mai habe» o,
sich in die Stammrollen eintragen zu lassen. Kurze Auffch^
fristen werden den in der Prüfling stehenden Studenten und
Gymnasiasten usw. gewährt.

Russische lvkrtschastrsorgen.
Petersburg , 13. April. „Rjetsch" meldet , der Koblenmangel fi,

Petersburg habe nicht nur eine bedrohliche psychologische Wirkung
auf die Bevölkerung , sondern eine gefährlichere darin , daß viele Jg.
dustrien aufhören mühten , so besonders die Tanganroger Metallur.
gische Fabrik. Der HaiidelSmnnster behaupte, daß die Hauptschuld
bei der ungenügenden Produktion , nicht im Wagenmaugel likM.
Nach den vorläufigen Berechnungen betrügt die Förderung in,
März 80 Millionen Pud anstatt der ionstigen 136 Millionen ' Puh,
Die Arbeiterzahl ist im Laufe des Monats März von 170 000 auf
120 000 gefallen . Die Gesamtverminderung beträgt demnach
88 000 , obwohl die Lohlenarbciter jetzt von der weiteren Einziebunq
zur Fahne befreit sind und obwohl die Regierung ihnen freie
Eisenbahnfahrt gewährt . Der Arbeitermangel erklärt sich daraus,
daß, obwohl die Kohlenpreise sich fast verdoppelt haben , die Lohn.'
zulage nur 6 Prozent beträgt. Dagegen sind die Lebensmittel,
preise um 200 bis 300 Prozent gestiegen.

Türkenersolg an den Dardanellen.
K o n st a n t i n o p e 1, 13. April. Das Große Haupt,

quartier gibt bekannt:
Einige feindliche Beobachtungsschiffe beschossen gestern

eine halbe Stunde lang ohne Erfolg am Ausgang der Dar.
daneIIen  unsere iu der Umgebung deS Einganges der
Meerengen gelrgenr« Batterien . Durch unser Feuer wurden
ein Kreuzer und ein Torpedoboot von Gra.
natcn getroffen.  Auf den übrigen Kriegsschauplätzen
hat sich nichts geändert.

Mailand , 13. April . (D . D . P .) „Corriere della Sera"
meldet aus Athen: Ein griechisches Truppen-
Detachement  ist am Sonntag nach Lemnos  abge-
gangen- Es soll Wach- und Polizeidienste versehen und gegen,
über der vor Lemnos liegenden englisch-französischen Flotte
die Oberhoheit über die Insel demonstrieren.

vier russische Dampfer versenkt.
Die Bukarester Zeitung „Sekolul" meldet: Die Dampfer

„H o r o d o k", „L a n g e r ok" und „Worozow"  der Rusfi.
schen Dampfschiffahrts-Gesellschast in Odessa und der Dampfer
„R o m a n o w ka" der staatlichen Schwarzmeer-Donau -Gefell-
schaßt in Odessa sind in der letzten Märzwoche auf der Fahrt
nach bulgarischen Häfen durch Auflaufen auf türki¬
sche Minen explodiert.  Rur vom „Romarwwka" sind
13 Mann der Besatzung und der Kapitän gerettet worden. Die
Bekanntgabe der Verluste ist der russischen Presse untersagt
worden. _

Ein Neutralitötsprozetz ln der Schweiz.
Dor dem Militärgericht der 1. Division in Neucflatel stan-

den der jetzige Soldat Chatillon, der einige Bildkarten gezeich¬
net hatte , in denen die Behörden eine Beleidigung Deutsch-
londs erblickten, und eine Anzahl Personen aus La Chaux -de-
FondS, die diese Karten verkauft hatten. Die Verhandlung
endete mit der Verurteilung Chatillons zu 1000 Franken
Geldstrafe, die Verkäufer kamen mit geringeren Geldbußen
davon, zwei wurden freigesprochen. Die Verteidiger hatten
u. a. damit plädiert , daß man doch seine Gefühle über die Be¬
setzung Belgiens nickt hätte zu verbergen brauchen und daß
angeblich für Frankreich und Belgien beleidigende Druck¬
erzeugnisse nicht verfolgt würden. Ein Mechaniker Glatthard
hatte die Karten im Auftrag eines Obersten Bourguin einge¬
kauft und zwar so, daß er zunächst ganz gleichgültige Karten
kaufte, um den Verkäufern unverdächtig zu erscheinen.

Isailleton.

heilkünstler rinö heilkmst in den Kriegen
sriîerer Zeilen.

Don Dr . H <ins Fröhli » .
Durch den jetzigen Krieg ist in letzter Zeit hie allgemeine Auf.

merkstrmkeit wiederholt auf die segensreiche Tätigkeit des Roten
nget tT,or*>e_n- welches seine Dienste der internationalen

KrregSkrcnlkenpflcge widmet. Diese Cinrichtuna, wurde bekanntlich
erst am 82. August 1864 zu Genf geschaffen. Vorher wurden zwar
«ruch Hon internationale Verträge zur Verbesserung des Loses der
verwundeten Krieger^ geschloffen, aber meist nicht gehalten . Vom
rllterturn jE>i§ . ins frühe Mittelalter gehörte es sogar beinahe zur
Negel , die verwundeten Gefangenen getötet oder verstümmelt
wurden . Aber auch von ihren eigenen Militärärzten mußten die
kranken Krieger oft Furchtbares erleiden, nicht nur weil die Chirurgie
damals auf einem niedrigen Standpunkt sich befand, sondern weil
die Fcldcbirurgen meist die Untüchtigsten Vertreter ihres Standeswaren.

Die Feldchirurgen gingen zum grötzren Teil au § den Barbieren
rrnd Badern hervor, einem Gewerbe, welches erst Karl V . im Jahre
1648 für »ehrlich" erklärte, freilich mit so geringem Erfolg » daß
Rudolf H . diese Maßregel 1577 wiederholen mußte . Doch war der
Weg zur Besserung bereit? angebahnt , seit die Wundärzte ein
»Meistrrstück zu machen hatten , wie es z. B . ein Nürrnberger Rats-
erlatz vorschreibt. Später mußten die angehenden Feldchirurgen
vor einem Aerztekollegtum sogar eine Prüfung ablegen und bei den
zünftigen Meistern einige Salben , Pflaster und Wundtränke be-
raiten.

Me ihr Wissen war auch ihre Stellung und ibr Ansehen ge-
riug . Noch im Jahre 1416 wies die Wiener Fakultät einen Feld-
chirurgcn» der sich zur Doktorwürde meldete, als unverschämten
Menschm zurück; und eine charakteristische Auszeichnung wurde
dem berühmten Ambroise Parce (1509 bis 1690) in Paris zuteil,
welchen der König zu seinem Leibchirurgen und Kammerdiener er¬
nannte.

^Jm Mittelalter wurden die Wundärzte , ebenso wie die Söld-
ncrscharcn selbst, nur für die Dauer des Krieges angcwarben , und
die damalige Bezeichnung „Feldscherer" weist darauf hin , daß sie
die Doppelknnst des Bart - und Haarschneidens einerseits und der

Wundbehandlung und des OperierenS archererseits ansüben mußten.
Meist wurden bor einem Kriege mit bekannten und berühmten

Unternehmerchirnrgcn Verträge abgeschlossen, wonach diese das ge¬
samte militärärziliSe Personal für die Kriegsdauer gegen eine be¬
stimmte Gesamtsumme oder gegen einen festgesetzten Sold für jeden
Assistcnteil zu stellen hatten. So erhielt im Jahre 1417 der Chirurg
Thom. Marestide für einen Feldzug etwa 800 Mark festen Gehalt
für sich und 400 Mark für jeden Gehilfen , außerdem für seine
eigene Verköstigung täglich 1.20 Mark, für die jedes Gehilfen 60
Pfennig , flir die damalige Zeit eine sehr bohe Bezahlung . Zum
Vergleich sei hier erwähnt , daß Schiller als RegimentSmedikus in
Württemberg 30.60 Mark Monatsgage bezog. Diese » Gebolt bil¬
dete aber im Mittelalter nicht die einzige Einnahme der Wundärzte,
da sie noch Plünderungsanteile hatten . Don diesen mutzten sie
allerdings den dritten Teil an den König abliefern , ebenso von ge¬
fundenen Edelsteinen , Gold und Silber , wenn diese mehr als etwa
20 Mark wert waren.

In den von einem Feldhauptmann geworbenen Landsknecht¬
heeren, den Vorläufern der stehenden und Nachfolgern der mittel¬
alterlichen , halb freiwilligen Milizheeren war die mUitärärztliche
Tätigkeit besser geregelt. Jeder »Haufen " (5000 bis 10 000 Mann)
hatte einen studierten Arzt mit Offiziersrang und einen höheren
Wundarzt . Der letztere stand an der Spitze de; Feldscherer und
ihrer „Knechte" (Assistenten). Für den Arzneibedarf und die Pflege
der Verwundeten zahlten die Landsknechte besonder?, und außerdem
erhielt der Feldscher von jedem den sogenannten Seifengroschen,
denn er lvar auch Fellscherer. Die Krankenpflege befand sich aber
in schlechten Händen, denn sie wurde von den in sehr schlechtem
Ruse stehenden „Trotzweibern" besorgt.

Während des 17. Jahrbimderts blieb der militärische Sanitäts¬
dienst zwischen regelrecht studierten Medizinern und zünftig ge¬
bildeten Feldscherern geteilt. Die Zahl der ersteren war jedoch sehr
gering. Prinz Eugen , „der edle Ritter ", hatte nur drei bei seinen
Truppen , und der Große Kurfürst nur einen auf je 3000 Mann.
Uebrigens standen selbst unter dem Großen Kurfürsten der Medi-
kv.s und die Feldscherer unter der Disziplinargewalt des Kom-
mandeurs und sogar unter dem Stock, deffen Anwendung sowohl
nach Ort «'Rücken, Gesäß), wie nach Art und Weise (Spießruten¬
laufen u. dgl.) von jenem angeordnet wurde.

Es kann daher niemanden wundernehmen , daß die allgemeinen
Sanitäiszustände der Heere damals wahrhaft grauenerregend
waren . Aach den Schlachten gingen die Verwundeten und Kraulen
schon allein aus Mangel an Lebensmitteln massenhaft aus die

elendeste Weise zugrunde. Erst Napoleon I. führte eine planmäßig«
Requisitionsverpflegung ein.

Wie die HeMünstler , so befand sich auch die kriegschirurgiscke
Heilkunst im Mittelalter auf einer niedrigen Stufe . Namentlich
der Aberglaube tricfi hier sein Affenspiel . Alle Ereignisse und
Operationen waren abhängig vom Lauf der Gestirne.

Besonders auf dem Gebiet der Blutstillung wurden die selt¬
samsten Dinge angewandt ; denn Blut war immer „ein besonderer
Saft ". Die geSräuchlichsten „Stellungsmittel " waren : gebranntes
Leinen , Mieß (d. h. Moos ) von den Totenköpfen, Drachenblut,
Schweins - und Eselskot) Mumia , d. h. die aus den balsamierten
Leichen tröpfelnde Flüssigkeit, innerlich und äußerlich angewandt,
Hasenhaar , Froschasche usw. Der Feldchirurg Hans v. GerSdorf.
welcher von sich selbst sagte: „Biel hoher Künste steck' ich voll", hat
im Jahre 1540 folgende Vorschriften zur Blutstillung gegeben:
„Nimmt das Blut in einer Wunde überhand, dann zünde Baum¬
wolle an , mit einem Lichtlein und tröpsle das in die Aderlein ; mischt
heißes Pech, ChpressenmuS, lebenden Kalk mit Eierklar , schlage et
wohl, und lege es mit Werg auf die Wunde. Ist die Wunde Ilciit,
dann zerlaß schwarzes Pech in eine Nußschale, stürze dieselbe über
die Wunde , so muß es mit Gewalt stehen, ©tnb viele Adern da.
so lege Baumwolle darauf , entzünde dieselbe mit einem glühenden
Eisen, so zieht die Baumwolle in die Adern und verstopft daS Blut'
Um beim Zunähen der Wunden da? schnelle Absaulen der Fäden
zu verhindern, verfuhr man auf sehr eigentümliche Art und Weise.
„Ich habe oftmalen dabeigeständen," sagte der berühmte . Arzt Para»
zelsuS, »wie die Feldscherer subtile Schusterdrähte mit den San«
borsten oder ohne dieselben hindurchzogen. Nun schau einmal Einer,
war für Verstand in dem krätzigen Volk ist!"

Außer der Blutstillung war für den Wundarzt im Kriege da?
Entfernen der eingedrungenen Geschosse eine schwierige Aufgabe.
Da man weder die nötigen Kenntnisse noch Instrumente besaß , u«
auf natürlichem Wege eine regelrechte Entfernung der Geschosse
zu bewirken, so spielte selbstverständlich wieder der Aberglaube eine
große Rolle . Zunächst nahm man die geheimen Kräfte der edlen Ge¬
steine, der Zeichen und Wörter zu Hilfe ; „denn durch solche Kräfte
werden die Hakenpfeile und die verfallenen Büchsenkugeln aui-
gezogen ". Außerdem waren gebräuchlich: zerschnittene Eidechsen und
geröstete Krebse, „denn wie der Krebs hinter sich kreucht, also geht
auch der Pfeil aus der Wunde zurück." Hiermit und mit den an¬
deren Salben wurde nun aber keineswegs die Wunde selbst, sondern
vielmehr die Waffe , welche die Wunde hcrvorgebracht, bestrichen-
Konnte man, wie es doch oft im Kriege geschah, der Waffe nicht ho»
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88 HaupMatt der „yolkSstinnne^

versorMg-er-rutschen Uriegr-
beschä-igten.

BrrNu, 13 .April.
Die lvadgetkmmnissiou des Reichstag» trat heute zu einer

-jtaaiß zusammen, um die Anträge zu beraten, die auf die Fest»
SpuMB der Lersorgungsansprüche der Kriegsteilnehmer resp. der
kj^terbtiebeuen hinzielen. ES lagen dazu eine ganze Anzahl An»
ZgMfr  gestellt von den verschiedensten Partei«!, vor.
^^ Die Kommission trat in eine Generaldiskusfion ein , die von
Mt  Schatzsekretär Dr. Helsferich mit einer längeren Rede, deren
<̂ hatt als vertraulich zu behandeln war, eingeleitet wurde. Das
AArUM hatte zu Beginn der Sitzung noch einen Antrag ringe»
L^cht, wacher von der Regierung Auskunft über folgende Fragen
Experte: 1. Zahl der Gefallenen. 3. Zahl der Vermißten. 3. a ) Zahl

Verwundeten, b) Wie viele von den Verwundeten find bereits
„jr Front zurückgekehrt? 4. Zahl der Verstümmelten (Augen. Arme,
tzxche, fremder Pflege und Wartung bedürftig). 5. Zahl der Plätze
fr. Offiziersgenesungsheimc ». 0. Zahl der Plätze in Mannschafts»
^holungsheimen . 7. Wie viele Anstellungsscheinefind ausgegeben?
g. Zahl der zu versorgenden Hinterbliebenen. 6. Berechnung der
Kosten gemäß der Leistungen der heute geltenden Gesetze. Die Be»
ehaffuug dieses Materials wurde zugesagt, doch verlangte die Re»
«frruutz hierfür eine Frist von mindestens vier Wochen. Ein wei-
jgrec Antrag de« Zentrums verlangte , den Herrn Reichskanzler zu
^suchen, alsbald die erforderlichen Anordnungen zu treffen , wo»
,**(): 1. d»e Festsetzung der Pensionen, Renten. undHinteckliebenen-
«bühcnisse mit größter Beschleunigung erfolgt; 2. zur Durchfüh¬
rung der vorbeugenden Heilfürforge der Kriegsteilnehmer sofort
^ »reichende Mittel zur Verfügung gestellt werden. Außerdem stand
«in sozialdemokratischer Antrag mit zur Beratung : den Herrn
Reichskanzler zu ersuchen, zu veranlassen, daß schon von jetzt ab
ii< dem Bescheid über di« bewilligte Rente angegeben wird, wie die
Höhe der Rente berechnet ist und wie sie sich zusammensetzt.

Abg. 8 r z b e r g e r , der die Anträge des Zentrums begründete,
frfrS darauf hin, daß eS eine Ehrenpflicht des Reiches sei, für eine
Möglichst gute Versorgung der invaliden Kriegsteilnehmer und der
Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern zu sorgen. Als besonder?
wichtig bezeichnete er di« Frage der Abfindung der Ofsiziers -Stell»
z«rtreter , die im Frieden im Rahmen des Heeres nicht vorhanden
gewesen find, sondern mit Ausbruch de« Krieges geschaffen wur¬
den. Besonderer Wert sei zu legen auf die Schaffung einer ge¬
nügenden vorbeugenden Heilfürsorge. Was im Frieden geschaffen
wurde, genüge nach keiner Richtung hin. Man müsse den Verletzten
Lweit eS irgend möglich sei, die Gesundheit wiedergeben. Dem
Koten Kreuz sei eine Bäder -Abteilnng angegliedert worden, die be-
Mit? 6000 Freiplätze in den verschiedensten Bädern beschafft habe.
Aufgabe des Reiches sei «S, dieser Bäder-Abteilung genügend Mittel
zur Verfügung zu stellen. Es müsse auch die Frage aufgeworfen
werden, wie es mit den Anstellungsscheinenwerden solle, die bereits
zu Hunderttausenden an Verletzte hinausgegeben worden seien.
Daß die Inhaber dieser Anstellungsscheine in der staatlichen Ver¬
waltung zum größten Teil unterkormnen können, dürfe als aus¬
geschlossen gelten. Aufgabe der Industrie sei eS, einen Teil dieser
Invaliden aufzunehmen. Der Anstellungsscheinnütze nichts, wenn
er nickt auch verwertet werden könne. ES sei ferner zu erwägen,
den Witwen zum Teil an Stelle einer Pension lieber eine Existenz
zu schaffen. Vielleicht in der Form , daß man Witwen, wo eS an¬
gängig erscheine, Postagmturen übertrage. Eine rasche Regelung
der Rentenfestsetzung sch unbedinate ? Erfordernis . Staatssekretär
Dr. Hrlsferich  tritt den Ausführungen Erzbergers im wesent-
llchen bch und legt besonderen Wert darauf , daß die Verwundchen
wirtschaftlich nutzbar gemacht werden können. Zu diesem Zwecke
sch bereits ein Zentral -Arbeitsnachweis fiir Verkrüppelte einge¬
richtet worden-

Abg. Bauer (Soz .): Die Regierung habe die Pflicht, alles zu
tun . um den Verletzten die Möglichkcht des Erwerbs zu schaffen.
Das sei besser, als Renten, die ja doch in den meisten Fällen nicht
als zulänglich bezchchnet werden müßten . Das beste Heilverfahren
sei eine unabwchsbare Notwendigkeit. Bei der Unterbringung der
Verletzten werde man zweifellos auf große Schwierigkeiten stoßen.
Zu den Beratungen hierüber solle man mich die Gewerkschaften zu¬
ziehen. Die Generalkommission der Gewerkschaften habe bereits
Vorschläge gewacht, von der Regierung aber seit Februar keine Ant¬
wort erhalten . In vielen Bezirken des Reiches seien bereits Orga¬
nisationen zur Unterbringung Verletzter geschaffen worden. Die
Regierung sch aber verpflichtet, schleunigst allgemeine Grundsätze
über die Arbeitsvermittlung auszuarbeiten und dabei auch den Rat
der Gewerkschaftenanzuhören. Neben der Fürsorge für die Kriegs¬
beschädigten seien auch die Interessen der Arbchter zu berücksichti¬
gen; denn auf keinen Fall dürsten die Kriegsinvaliden etwa zu
Lohndrückern verwendet werden. Dringend notwendig sei es,  daß
fe rasch als möglich« ne Entscheidung darüber herbeigeführt werde,
die Rente nach dem Arbeitseinkommen abzustufen. Daneben müsse
«ine Regelung de» Rechtsweges geschaffen wecken. Die jetzt vor¬

handenen Gesetze enchielte» nicht» darüber, wie der Rentenbescheid
beschaffe» sein muß. Mindest« :» mäße in dem Bescheid der Grad
der Erwerbsbeschränktheit mit angegeben werden. Die Beschwecke
gegen einen Rentenbescheid sei bis zum Ministerium zulässig, dann
erst könne der sehr teure und langwierige Weg der Klage beim
Landgericht beschritten wecken. Di« Gerichte seien dann aber an
die Feststellungen der Militärbehörden gebunden, sie könnten nur
die Höhe der Renten nicht aber den Grad der Erwerbsfähigkeit nach¬
prüfen . Hier müsse so rasch als möglich Wandel geschaffen werden.

Abg. L i e schi n g (Fortschr. Dpt.) bespricht die Wichtigkeit deS
Heilverfahrens , verlangt die Einführung de» ZwangSheilverfah»
rens und tritt für Erleichterung des Rechtsweges ein. General¬
major v. Langemann  gibt die Zusicherung, daß bei Renten¬
sachen rasch und gleichmäßig verfahren wecke. Die Entscheidung
liege bei einem Kollegium, das au» Offizieren und Aerzten bestehe»
Ministerialdirektor Caspar  betont , daß die Gewerkschaften auf
alle Fälle gehört werden sollen. Die Regierung lege auf die Mit¬
wirkung der Arbeiterorganisationen großen Wert , nicht minder
aber sollen auch die Organisationen der Arbeitgeber gehört werden.
Abg. Meher - Herford (9MI .) empfiehlt bk Festlegung der
Grundsätze für das Heilverfahren . Bei Rentenfestsetzung müsse
man unbedingt das Arbeitseinkommen deS Verletzten berücksich¬
tigen . Mg . Graf Westarp : Die Aufbringung der Mittel werde
schwer werden, die Schwierigkeiten seien aber zu überwinden. Der
Reichstag habe autzeckem bereits beschlossen, die Vorlegung eines
Gesetzes zu verlangen , nach welchem die Hinterbliebenenrente
nach dem letzten Arbeitseinkommen zu bemessen sei. Für die Heil¬
fürsorge nach der Entlassung aus dem Lazarett könne der Militär-
fiSkuS nicht mehr in Anspruch genommen werden. Hier müsse die
freie Fürsorge eintteten , die vom Reiche mit Zuschüssen zu unter¬
stützen sei. Während der Heilbehandlung müsse den Angehörigen
selbstverständlich die Familiennnterstützung bezahlt werden.

Abg. Hoch (Soz .) begründet den Antrag der Sozialdemokraten,
datz schon von jetzt ab in dem Bescheid über die bewilligte Rente
angegeben werde, wie die Höhe der Rente berechnet sei und wie
sie sich zusammensetze. Die Vertreter der Kriegsministeriums er¬
klärten , datz dem Verlangen nur in Ausnahmefällen zuwidergehan¬
delt worden sei, solche Ausnahmefälle sollten in Zukunft verhindert
werden . Hierbei brachte Genosse Hoch zur Sprach«, daß ein Teil
der Unteroffiziere nur die Löhnung der Gefreiten erhalte . Der
Vertreter des Kriegsminifteriums stellte in Aussicht, diese Anfrage
später zu beantworten . Ferner trat Genosse Hoch dafür ein, daß
schon jetzt daS Verfahren für die Feststellung der Renten der
Reichsversicherungsordnung angepaßt  und der Be¬
trag der Renten entsprechend den jetzigen sozialen Verhältnissen
erhöht werde. Staatssekretär Dr. Helfferich:  An den Kosten
dürfe die Versorgung nicht scheitern; mit der endgültigen Regelung
müsse aber noch gewartet werden. Um Härten auszugleichen, stän¬
den ausreichende Fonds zur Verfügung. Sich jetzt schon auf be¬
stimmte Grundsätze festzulegen, sei eine Unmöglichkeit. Freiherr
v. Ga mp (Reichspt.) polemisiert gegen Hoch, der erst hätte Nach¬
weisen müssen, daß in den von ihm angeführten Fällen Abhilfe
verweigert wurde. "Man könne jetzt ein neues Bersor-
gungsgesetznoch nicht  machen ." Für Erblindete müsse da¬
gegen bereits jetzt eine möglichst hohe Rente festgesetzt werden. Die
Postverwaltung und die anderen Ressorts im Reiche und in den
Einzelstaaten seien anzuhalten , möglichst viel Invaliden anzu-
stellcn. Auch.der Gedanke der Ansiedelung der Invaliden sei sehr
beachtenswert. Generalarzt Schnitzen gibt einen Ueberblick über
die Maßnahmen der Medizinal -Wteilung im Kriegsministerinm.

Abg. Bauer (Soz .) wandte sich gegen die Ansicht des Abg.
Erzberger , daß die vorhandenen Fonds zum Ausgleich ausreichen.
Mau müsse unbedingt daran festhalten, datz eine gesetzliche
Regelung an die Stelle des freien Ermessen?
trete.  Den Kriegerwaisen müßte unter allen Umständen der
freie Besuch der Schulen , die sie bisher besucht haben, gesichert
werden , bis die Renienfestsetzung endgültig geregelt sei. Bittere
Klagen bestehen darüber , daß den zur Entlassung kommenden Sol¬
daten Reverse vorgelegt werden, nach denen sie keinen Anspruch
an die Militärverwaltung haben. Wie stehe es insbesondere mit
der Versorgung der Angehörigen eines gefallenen ArMierungs-
arbeiters ? Ruch das bedürfe der gesetzlichen Regelung. Abg.
Oertel (Kons .) stellt fest, datz nach dem Gang der Verhand¬
lungen anzunehmen sei, daß die Regierung nicht gewillt
sei , einen Gesetzentwurf vorzulegen,  nach welchem
das Arbeitseinkomm«: bei Bemessung der Renten in Betracht ge¬
zogen werde. Man müsse nun abwarten , bis das geforderte Ma¬
terial vorliege, um dann das bestehende Gesetz im Sinne der ge¬
stellten Anträge zu ändern.

Nach längerer Geschäftsordnungsdebatte, in welcher Staats¬
sekretär Dr . Aelfferich Hervorbob, daß es unmöglich sei . bis
zum 18. Mai einen Gesetzentwurf vorzulegen,
beschloß die Kommffsion Vertagung auf den 11. Mai. Bis dahin
hofft man . daß den Mitgliedern das gefordette Material zuge¬
gangen ist.

Diese Verhandlungen zeigen diel Eifer , aber wenig Klarheit
und Konzentrierung . . ES fehlt noch bei allem guten Willen der

hast wecken, so wurde nur ein mit dem Mute des Verwundeten
benetzter Stecken damit verbunden. Ja , später wurde man auch
dieses mühsamen Gebrauches überdrüssig und begnügte sich damit,
ei» wenig Blut des Verwundeten in Fett aufzubewahreu . Gerade
diese Methode war aber für die Heilung sehr vorteilhaft . Denn
während nun die Waffe aufs sorgfältigste mit der Salbe beschmiert
»rucke, spülte man dieWunde täglich nur mit Wasser oderWein aus
und bckeckte sie jckeSmal nur mit einem gemeinen Tüchlein, d. h.
mit einem reinen, nicht mit der unreinen Schmiere bestrichenen.
Das tiefe, aber unbekannte Geheimnis dieser ganzen Wundbehand-
bmg lag offenbar darin , daß bei der einfachen, reinlichen, natur-
g«näßen Behandlung die Wunden besser heilten, als bei der sonst
üblichen Anwendung von Pflastern und Salben.

Neber Bismarck und seine Söhne
plaudert der Berliner Korrespondent der „N . Z . Ztg ." sehr
launig m seinem Blatte folgendes aus : „Meine erste deutliche
Erinnerung an Bismarck gehl in die Zeit kurz vor dem Krieg
1866 zurück. Damals hatte ich ein älteres Tantchen , die
Ro salve hieß und Röschen genannt wurde, sonst sehr fried-
üchen Gemütes war, bei dem Namen Bismarck aber sämtliche
Dornen hervorkehrte und in einen ganz unchristlichen Zorn
geriet . In ihrem täglichen Gebet betonte sie besonders das'
„Hen , erlöse uns von dem Uebel ", worunter sie ganz per¬
sönlich den damaligen preußischen Ministerpräsidenten Bis¬
marck verstand . Im großelterlichen Hause bei uns lebten
starke Erinnerungen an das Revolutionsjahr 1848, die Groß¬
mutter hatte als überzeugte Demokratin zur glücklichen Flucht
dolitisch Verfolgter wach dem Ausland mitgewirkt . Der höchste
Traum war ein geeintes Groß°Deutschland und nun zog 1866
der deutsche Bruderkrieg herauf, der die mannbaren Brüder
der Tante Röschen als preußische Soldaten ins Feld ries.
Tantchens Haß gegen Bismarck war ungeheuer , er war fiir
sie der lebendige Gottseibeiuns und in ihrem Grimm hing sie
ßme Karikatur Bismarcks mit einem Strick um den Hals in
ihram Kämmerlein auf. Das Bildchen war am Tage der
Wiederkehr der Brüder aus dem Kriege verschwunden, denn
die hatten mittlerweile über Bismarck ihre Meinung ge¬
ändert.

Etwa anderthalb Fahre später saß Tantchen selbst, am
Tage meiner Konfirmation, in der Berliner Dreifaltigkeits-
nrüfe, obgleich zwei nreiner Konsirmattonsgrnossen die beiden
leiblichen Söhne Bismarcks waren und deren väterliches

„Hebel" mit seiner Gattin Johanna dicht neben Tante Rös¬
chen im Kirchengestühl Platz hatten. Damals sab ich Bismarck
zum erstenmal und er interessierte mich namentlich aus zwei
Gründen . Erstens Tante Röschens halber. die bisher dock
nur äußerlich ihren Frieden mit ihm gemacht hatte , innerlich
aber noch ihre Bedenken betreffs seiner „bluttg -reaktionären
Dämonie " weiterpflegte . Zweitens wegen eines losen
Streichs , den sein Sohn Bill mit mir und einem andern
Kameraden zusammen auf dem Gewissen hatten.

Im Gegensatz zu seineni schlanken Bruder .Herbert, einem
dunkelbraunen Krauskopf , der mehr von der bräunlichen
Mutter hatte , sich von uns übrigen sehr zurückhielt und
fleißig der christlichen Vorbereitung oblag, war der rundliche
blonde Bill , das verjüngte äußere Ebenbild des Vaters , dazu
ein vergnügter , umgänglicher Kamerad. Er prügelte sich
freundschaftlich mit uns herum, bevor der Religionsunterricht
begann und lieh sich zur Versöhnung danach unsere schrift¬
lichen Betrachtungen über das wahre Christentum , um sodann
mit dem Kalbe unserer geistlichen Erkenntnis vor dem Herrn
Pfarrer zu pflügen . Daneben half er bei manchem unnützen
Streich frohen Jugendüferrnuts . Einer derselben drohte uns
übel zu bekommen. Wir hatten einem benachbarten unbe¬
liebten Pfarrer , den wir als Gegenfüßler unseres feinen
stillen Pfarrers Souchon betrachteten, eine Katzenmusik ge¬
bracht, während er Konsirmationsstunde abhielt. Das Ende
vom Liede war , daß unser Pfarrer Souchon wohl zur Beruh,-
gung seines beleidigten geistlichen Kollegen die drei schwärze¬
sten Böcklein unter uns . darunter Bill Bismarck , ins Studier-
stüblein nahm und ihnen im Vertrauen niitteilte , daß sie noch
nicht reif und würdi-g zur Konfirmation seien, was sie daheim
den Ihrigen mitteilen möchten. In diesem niederschmettern¬
den Augenblick, der uns andere Sünder einfach verstummen
ließ , fand der sonst etwas faule und phlegmatische Bill wahr¬
haft erhabene Töne , das Herz unseres geistlichen Hirten zu
rühren . Nach seiner Schilderung schien das ganze Glück des
Hauses Bismarck von der ungestörten Konfirmation gerade
des Sünders Bill abzuhängen . Andernfalls waren Erschiitte-
ntiKt, Gram und eine Familienkatastrophe unvermeidlich.
Ter alte Souchon winkte uns armen Schächern schließlich
milde Verzeihung und nahm unseren Besserungsschwur ent¬
gegen .

Das tvar der zweite Grund , iveshalb Bismarck als Pater
bei der Konfirmation , trotz der heiligen Handlung mich so
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organisatorische Grundgedanke,  d « den Kriegs¬
beschädigten nach allen Richtungen, formell und materiell , ihre wobi»
verdiente« Ansprüche sichert. Wir finde» ihn nach wie vor in
dem Verlassen de« bisherig «, militärischen Rentenfestsetzungsver-
fahren? und im Anschluß der ganze » Kriegsbeschä.
digtenfürsorge an die Arbeiterversicherung.  Dort
find alle Sicherheiten für eine sachgemäße Behandlung der ver¬
letzten Kriegsteilnehmer , ihrer Witwen und Waisen gegeben. Die
einzige Partei , die Anlauf nach dieser Richtung machte, war die
Sozialdemokratie . Unsere beiden Redner sprachen von der Not¬
wendigkeit einer gesetzlichen Regelung und einer Anpassung de«
RentenfestsetzungSverfohrenS an die Reichsversichcrungsordnung.
Aber wir sollten diese Richtung zu», Besten der ' Kriegsbeschädigten
noch viel entschickener verfolgen , wenn es sein muß, mit ans»
geackeiteten organisatorischen Anträgen für die nächste Kommis»
fionssitzung am 11. Mai. Dies umsomehr, als die Regierung an¬
scheinend mit dem mangelhafte » alten Verfahren fortzuarbciten
versucht und einer baldigen gründlichen Neuregelung nicht geneigt
ist. Es geht aber mit der alten Art nicht mehr, dazu sind die
Rechtsanschauungen der großen Nasse durch die Einrichtungen der
Arbeiterverficherung zu stark geändert und gehoben. Und man darf
doch Kriegsinvaliden nicht schlechter stellen, als Jnduftrieinvaliden.
Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit eine starke Annäherung des
Entschädigungsverfahrens an dasjenige bei der Arbeiterversiche¬
rung . Es wäre sehr zu wünsche», daß unsere Reichstagsfraktion
diesen Gedanken mit Hilfe der Arbeiterpresse und unserer Arbeiter¬
sekretariate konsequent herausarbeitete und durch grundlegende
Anträge verträte . Den Kriegsbeschädigten und ihren Angehörigen
die vollen Rechte und Ansprüche der Arbeitsverficherten — dos ist
die Mindestforderung.

vermischte rcriegrnachrichten.
Die buchhändlerischeVerbreitung der Broschüre KautS»

kv S «Nationalstaat , imperialistischer Staat nnd Staatenbund"
wurde in mehreren Städten , anscheinend auf eine  Verfügung von
Berlin hin , verboten.

Vier jugendliche Postaushelser,  die eine Anzahl
Feldpo st Pakete beraubt  hatten , wucken am Dienstag vor
dem Landgericht I Berlin zu je 1 Jahr 8 Monaten Gefängnis ver-
urteilt . Der Vorsitzende, Landgerichtsdircktor Lieber, bemerkte in
der Urteilsbegründung , die Strafe mußte trotz der Jugend der An¬
geklagten und obwohl sie ein offenes Geständnis abgelegt und unbe¬
straft sind, hart ausfallen , da sie Soldaten , die für die Existenz
Deutschlands vor dem Feind kämpfen, arg geschädigt haben.

Der . Reichsanzeiger" bringt die vom Kriegsministerium er¬
lassenen AuSfiihrungsbestimmungen zur Beschlagnahmeder
deutschen Schafschur  1911/16 vom 12. April.

Das Oberkriegsgericht in Nürnberg verurteilte d« , russi¬
schen Kriegsgefangenen Hailo,  der auf dem östlichen
Kriegsschauplatz einem verwundeten deutschen Soldaten aus dessen
Tornister einen goldenen Ring gestohlen hatte, wegen Plünde¬
rung  zu acht Monaten Gefängnis.

Der elsaß - lothringische Etat  wurde von der zwetten
Kammer mit allen gegen die Stimmen der Sozialdemokraten an¬
genommen.

Londoner Zeitungen berichten, datz die beiden deutschen
O ffiz i er e , die aus dem Gefangenenlager  in Lansannan
entwichen  waren , nach sieben Tagen wieder fest genommen
wurden.

Ein niederländischer Geistlicher  wurde laut „Berl.
Tageblatt " von dem Gerichtshof in Lindley im Oransefrei-
staat zu 18 Wochen Gefängnis verurteilt,  weil er in
e,nen Briefe an feine Schwiegermutter in Holland antibritische
Gefühle geäußert hatte . Der Brief war von der Zensur geöffnel
und zurückgehalten worden.

In Aegypten  machen sich Zeichen von Unruhen bemerkbar.
Vorsichtshalber verlegte der Sultan seine Residenz von Kairo nach
Alexandrien . _

Neues aus aller wall.
Grubenunglück t« Japan.

Tokio, 13. April . Meldung des Reuterschen Bureaus:
In einer Kohlengrube bei Shimonoseki , die sich unter die See
hinstreckt, fand gestern eine Bodenverschiebung statt. Von 693
in der Grube beschäftigten Arbeitern werden 3 00 d « r m i ß.t.

riesig interessierte . Wegen der Frage nmrvlich, ob er wohl
seinen Sohn Bill umgÄ ,rocht hatte , wenn derselbe mcht recht-
zeitig konfirmiert worden wäre :, Bill hatte nämlich so etwas
aemnnrkelt, aber nvcm konnte seinen Angaben nicht immer
trauen . Meine Tante Röschen , die ich ins Vertrauen gezogen
batte , hielt es anfangs nicht für unmöglich . Nachdem sie aber
das Elternpaar Bismarck während der Konsirmattonshand-
lung in nächster Nähe andauernd sehr genau in Augenschein
genommen hatte , gab sie einer beruhigteren Auffassung Platz.
Der Vater Bismarck hatte gelächelt, als sein Zweiter ferm
Glaubensbekenntnis etwas haperte, die Mutter Bismarck
freilich einen Augenblick recht streng und bestürzt dremgesefen.
dann aber wieder still und glücklich.

Krankfnrrer Ttzearre
Opernhaus . Am Dienstag abend wurde Mozarts köst¬

liche Oper „Figaros Hochzeit" gegeben. Es war eine erfreu-
lrche Aufführung , die bis auf kleine Einzelheiten wie aus
einem Guß wirkte. Diese Oper erfordert ein gutes Zusain-
menspiel ; daß dieses bei dem Hinzutreten zweier-mit dem hie¬
sigen Personal nicht eingeübter Gäste leidlich erreicht wurde,
ist eine gute Leistung . Herr F e n t e n vom Hoftheater in
Mannheim war der eine Gast, der einen prächttgen Figaro
voll lustiger Beweglichkeit und pfiffiger Schlauheit darstellte:,
seine Sttmme ist durch Kehltöne etwas beeinflußt . Ein zwei¬
ter Gast kam von Mannheim in Fräulein K o r st - U l b r i ch ,
das die Gräfin an Stelle des Plötzlich erkrankten Fräulein
Heim spielte . Etwas sehr zurückhaltend und mit gar zu wenig
Temperament . Vielleicht hyt das plötzliche Einspringen für
eine Kollegin Frl . Korst-Ulbrich ungünstig beeinflußt , denn
auch gesanglich fiel die Gräfin ziemlich matt aus, obgleich das
Fräulein eine zwar nicht umfangreiche , aber wohlklingende
Stimme hat. Die übrigen Rollen waren von hiesigen Kräften
im allgemeinen recht gut besetzt. Den Grafen sang Herr
Brinkmann  ausgezeichnet und Frau Doennccken  war
eine köstliche Susanne , während Frau Sellin  sich in der
Rolle des Cherubin nicht recht wohl zu siihlen schien: es fehlte
diesem Pagen die neckische Schalkheit und er zeigte zuviel Sen¬
timentalität.

Die Neu -Jnszenierung bietet wundervoll intime Bühnen¬
bilder und von der Regie laßt sich nur Lobenswertes sagen.

Volles Lob verdient auch das Orchester unter Herrn Dr.
Rottenberg , der die Rezitativc am Klaviolett (Klavizymba !)
mit Geschmack begleitete . —*.
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Aussergewöhnllch billige

Kindertage
werden für je <t © tS ^ pHrfl ' eins grosse Freude sein.

Meine Rlesevi -Auwwakl in nur allen denkbaren Formen und Farben und die überraschend
niedrigen (“reise werden Sie unbedingt veranlassen, Ihren Bedarf bei mir zn decken.

in allen Macharten und mit kleinen üeber-
7 CA| und JaCKen-flnZllge kragen, prachtvollehöher neue Muster . Mk.

Kieler Anzllje(SÄT ,“S
immer die feine Mode. Mk.

Kittel-Anzüge reisenden Farben und
Muster . Mk.

Schltpfklusen-Anzilgc 5 .50 höher

und
höher

Knaben-Paletots
Farben , hochmod. Ausführung . Mk.

einen grossen Posten
verkaufe diese jetzt

von Mk.

in blau und sonstigen Farben . Mk.

Falten-Anzügeheerrriicheteer und«
neueste Machart . Mlc.

Knaben -Sweater -Änz % e
Knaben- und Mädchen-Sweater Q Cfi Knaben- und Mädchen-Sweater

in reiner Wolle . Jetzt von Mk. MeWW an ja Baumwolle . Jetzt von I

I &iiafcear - und , 1 ngs - IIosen in-mII<iS*SSS nÄ5 !5SLn*“Ä
Bei Kauf erhält jedes Kind ein reizendes Geschenk. "TAG 140

Frankfurt a. Iß.
28 Nene Krame 28

Bitte genau auf Hausnummer zu achten.
Eisen (Ruhr ), Limbecker Strasse 65.

4 *75 höher
9 *50 höher

7 *50 HL

7.50
38 Pfg.an

Jro Verlage von Lanügraf L Co., Chemnitz, ist erschienen r
1
♦
!

^ ^ ^ eilpalasO ^ s,

Eia grosser Posten
garantiert echte

£ Zöpfe £
in allen Farben , von 1.50 bis
20 Mk.u . höher , billig abzug*b«n.
Thiemann&Füller-

MT Zeit 80 . - «
^Baita Bazugtquell» f. Wiedarvark^

mm
für daS Alter von 6 bi» 8 Jahre »,
p.Akiidrl.OZ»ir. 2.40
zu verkaufen. 113

Lörnestp . 47
an der Markthalle.

holzbrttstellen,
lackierte und polierte, einzelne spott¬
billig. Patrntinatratzrn . LSoll-
«atratzen , Leegrasmatratze « . An¬
fertigung nach Matz ohne Preis¬

erhöhung- 0815
Settenfabrik Zettelmann

78 Reue Mai «(«rstratze 78
nächst Opernplatz. _

Ankauf
von Knochen, Lumpen - Klaschen
Papier zu«, trinitaenpfen «271
J.Röder, Frofeniiofstr.6.

»tiv .gnt«Nähmaschtner», wie neu.
^  Singer ,Wertheim, Pfaff, 3Jahre
reelle Garantie, Lang- u.Rtngschtff, f.
alle Arbeiten, für 20—40 z« «erk.
Ctifrftiafje 4, 1 St ., Mecban. 0791

t . Helle 0Z.-2S.rn.Zub. fof. z. verni.
40 Mk. Näh.  Kinzizftr . 3, p. 1M

Eine Neüe ües Lanötagsabgeoröneten Ronraö Harnisch
Behalten am 3. März im preußisthen slbgeorünetenhause
ttach üem amtlichen Stenogramme

BorrStlg in her

Preis 15 Pfennige VuchhülldlMg volkrftimme

Ae Winde.
Roman von HanS Ktrchsteiger.

<278 Selten) 80 Pf,.

AuS ben Papieren einer Tamariterln.
40  Pfg.

Der Umsatz
I)<‘taiI *Ver !i {:n f»

von

Blumen — Federn — Pui/xufaten
ist im Monat März ds. Js . gegen denselben Monat des Vor¬

jahres trotz dor Kriegszeiten 145

gestiegen -
ein Beweis für unsere

enorme, geschmackvolle Auswahl
und

aussergewöhnliche Prelswürdsgkeit.
Kein Laden ! KeEn Kaufzwang!

Mitteldeutsche Hutfabrik"SSLf
Mainzer Landstrasse 116 , Mittelbau.

3 Min. v. Hauptbahnh . Linie 11 u. 16, Haltestelle Ludwigstr.

Kktien-Vaugefellfchaft für
kleine Wohnungen.

In unserem neuerrlchteten Baublock an der Ginnheimer Land,
stratz« iHaltestelle der Straßenbahn Bockeiryeimer shriedhof) sind noch
einige zweirüumig« Wohnungen (Zimmer, Wohnküche und Zubehör)
zu vermieten. igss

Nähere» in unserer Geschäftsstelle RSmerherg 3, 2. Stock, von
10 bis 1 Uhr werktäglich. ,>rP  Vorstand .^

r BfiimiBBi&tmaaiwsBiimmrmssBXBitimxieimnBiteii

Drucksachen
J!nd heute mehr denn je ein Mittel üer
vornehmen Reklame geworben. Kein
Geschäftsmann sollte unterlassen, öa-
rauf sein Augenmerk Zu richten. Wir
fertigen alle merkantilen Arbeiten wie
Rechnungen,Briefbogen,slöreßkarien
Prospekte, Kataloge ufw. Zu Zivilen
preisen bei promptester Erleörgung. *
Durch Sehmafchknendetrieb unö Ro-
tationsüruck stnü wir jebeeZeit in öer
L̂age, in kurzer Feit Massenauflagen

herzustellen. Wenöen Sie sich
bei Bedarf an die

WMkllMckLW
Z fkmWWlata, ßtopsr tzWWdsii 17
I Zernsprecher Hansa 7435-37

I

Deutscher Tabakarbeiter -Verband
Zahlstelle Hanau a. !N.

WM aehraf.
Am 10. April 1915 verschied nach längerem Kranksein

unser Kollege

Carl Wandel
Allzeit bereit , für die Sache unseres Verbandes einzu¬

treten , werden ihm die Kollegen nnd Kolleginnen ein ehren¬des Andenken bewahren.
144 Die ©rt . rer waltun g.

Qie Buchhandlung Volksstimme hält sich bei Bedarf vonLiteratur aller Art bestens empfohlen.
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